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35. Ingeborg-Bachmann-Preis: Bühne frei für die Autoren
ler und Antonia Baum –, mussten auchKritik
hinnehmen. Seit der Gründung verhalf der
Preis den Gewinnern Ulrich Plenzdorf,
Franzobel, Uwe Tellkamp und Tilman
Rammstedt zu großen Karrieren.

WIEN/KLAGENFURT (dpa). Noch gibt es
keinen Favoriten beim Ingeborg-Bach-
mann-Preis: Die Autoren, die sich gestern
vorstellten – Gunther Geltinger, Maximilian
Steinbeis, Daniel Wisser, Anna Maria Praß-

BOZEN. Startschuss für die 6.
Auflage des Südtiroler Archi-
tekturpreises und für die 4.
Auflage des Preises Kunst am
Bau. „Ziel ist bessere Planung
und Gestaltung von Gebäu-
den und Umgebungen, eine
Verbesserung der Ortsbilder“,
heißt es in der Aussendung
der Architektenkammer. Der
Preis „Kunst am Bau“ prä-
miert ein Kunstwerk, das in
Symbiose zu einem Bauwerk
gesetzt ist. Organisiert wird
die Initiative von der Archi-
tekturstiftung Südtirol und
dem Südtiroler Künstler-
bund. Teilnehmen dürfen Ar-
chitekten aus Südtirol mit
Projekten,die in den vergan-
genen fünf Jahren in Südtirol
realisiert wurden. Die Bewer-
tung obliegt einer internatio-
nal besetzten Jury: Sean Grif-
fiths (London), Rudy Ricciotti
(Bandol, Frankreich), Alberto
Veiga (Barcelona) Eva Gratl
(Bozen) und Roland Gnaiger
(Bregenz). Einsendeschluss
ist der 16. September . Es gibt
drei Hauptpreise. Zudem
werden heuer zum ersten
Mal die Preise in den Katego-
rien „Öffentlicher Bau“,
„Wohnungsbau“, „Dienstleis-
tung und Gewerbe“, „Touris-
mus“, „Landschaftsgestaltung
und Infrastruktur“ sowie „In-
terior Design“ vergeben. Der
Architekturpreis besteht aus
einer Plakette. Diese wird den
drei Hauptpreisträgern und
den Siegern der einzelnen
Kategorie verliehen. Der Preis
„Kunst am Bau“ ist mit 5000 €
dotiert und kann auch auf
mehrere Teilnehmer aufge-
teilt werden. Im Bild: Sylvia
dell'Agnolo (Künstlerbund),
Carlo Calderan (Architektur-
stiftung), Wolfgang Piller
(Künstlerbund), Margot Wit-
tig und Carlo Azzolini (Archi-
tekturstiftung) – v.l.

Preis für Architektur
und Kunst am Bau

„Dem Burschen auf der Spur bleiben“
LITERATUR: „Geistliche Gesänge und derbe Liebeslieder“ – Dieter Kühn über sein neues Wolkenstein-Buch

VON JOACHIM LEITNER. ..................................................

BRÜHL/BOZEN. Vor über
dreißig Jahren hat Dieter
Kühn seine Biographie „Ich
Wolkenstein“ vorgelegt. Jetzt
erscheint eine erweiterte
Neufassung des Klassikers,
der der heute auf Schloss Ti-
rol beginnenden Ausstellung
seinen Namen gab. Die „Do-
lomiten“ haben mit dem Au-
tor – der sein Buch im Rah-
men der Schau am 3. Septem-
ber vorstellen wird – gespro-
chen.

„Dolomiten“: Herr Kühn, Ihre
Biographie von Oswald von Wol-
kenstein erschien 1977. Jetzt
haben Sie das Buch, wie sie es
selbst ausdrücken, „übermalt“
und eine Neufassung vorgelegt.
Was hat sie dazu bewogen?
Dieter Kühn: Seit das Buch Ende
der 70er-Jahre in erster Fassung
erschienen war, hat es sich zu ei-
nem Longseller entwickelt. Ins-
gesamt haben sich rund 150.000
Exemplare verkauft. In den letz-
ten drei Jahrzehnten seit dem Er-
scheinen von „Ich Wolkenstein“
hat sich viel getan in der For-
schung. Es wurden neue Le-
benszeugnisse entdeckt, Doku-
mente wurden zugänglich ge-
macht. Kurz: Das Bild von Wol-
kenstein hat sich dadurch verän-
dert. Deshalb habe ich meinem
Lektor und dem Verlag erklärt,
dass ich das Buch neu schreiben
will. Ich wäre ja dumm, wenn ich
das Buch auf sich beruhen las-
sen würde und jemand anderes
macht aus dem ganzen neuen
Material eine neue Wolkenstein-
Biographie. Ich wollte den Wol-
kensteiner nicht aus der Hand
geben. Allerdings war ich mir da
der Dimension des Projekts
nicht bewusst. Es war nicht ab-
sehbar, dass das Buch beinahe
doppelt so umfangreich wird.

„D“: Welche Neuentdeckungen
fallen denn besonders ins Ge-
wicht?
Kühn: Zum Teil handelt es sich
dabei um Informationen, die
von der Germanistik – die sich ja

vorrangig mit Wolkenstein be-
schäftigt – gar nicht wirklich be-
achtet werden. Zum Beispiel
Kriegszüge, an denen Oswald
teilgenommen hat. Es gilt als be-
legt, dass er als junger Mann an
zwei Feldzügen teilgenommen
hat, die Preußen – das Land des
Deutschen Ordens – gegen das
benachbarte Litauen geführt
hat. Das waren faktisch Vernich-
tungsfeldzüge. Es wurde ge-
brandschatzt, geplündert. Ein
anderes Thema, dass mich dazu
veranlasste, das Bild von Wol-
kenstein zu übermalen, sind die
Finanzen: Er war eben nicht der
kleine Burgherr, sondern – durch
einen Coup in Nordafrika – ein

schwerreicher Mann, der an et-
wa hundert Personen Geld ver-
lieh. Unter anderem an König Si-
gismund.

„D“: Wenn man das neue Buch
mit früheren Ausgaben ver-
gleicht, fällt auf, dass sich der
Untertitel verändert hat. Zu-
nächst hieß es schlicht „Biogra-
phie“, jetzt ist es „Die
Biographie“. Ein Zufall, oder gibt
es doch einen Hintergedanken?
Kühn: Es gibt sogar einen Vor-
dergedanken. Das neue Buch
muss vom alten bibliographisch
unterschieden werden. Auf „Ich
Wolkenstein“ wollte ich auf kei-
nen Fall verzichten, deshalb

wurde aus der bescheidenen
„Biographie“ nun „die Biogra-
phie“. Was vielleicht auch die Bi-
ographie heißt. So anmaßend
bin ich dann doch.

„D“: Gab es ein Initiationser-
lebnis für Ihre Beschäftigung
mit Wolkenstein?
Kühn: Eigentlich gab es drei
Startschüsse für das Projekt. Ich
habe vor Jahren eine LP mit Lie-
dern des Wolkensteiners gehört
und war fasziniert. Dann sah ich
auf einem Buchumschlag das
berühmte Portraitgemälde von
ihm und dachte: „Der schaut ja
spannend aus“. Und letztlich war
es ein Text von ihm, der meine
Neugierde weckte. Spätestens da
wollte ich Genaueres wissen und
bin nach Südtirol gefahren. Man
muss die Orte gesehen haben:
Burg Hauenstein, Brixen, den
Schlern. Das Buch ist gesättigt
von den Eindrücken dort.

„D“: Der Wolkensteiner beglei-
tet Sie nun schon so lange, wie
würden Sie ihr Verhältnis zu ihm
heute beschreiben?
Kühn: Ich gehe davon aus, dass
ich mit ihm abgeschlossen habe
(lacht).

„D“: Sie haben sich in ihren Bü-
chern immer wieder mit histo-
rischen Figuren beschäftigt. Was
reizt Sie am biographischen
Schreiben?
Kühn: Da muss es irgendwo ein
inneres Spannungsverhältnis ge-
ben. Es ist so, dass ich auf Perso-
nen stoße, dich mich neugierig
machen. Ich würde nie ein Buch
über einen Fiesling, wie Hein-
rich Himmler schreiben. Bei
Wolkenstein hab ich im Zuge der
Arbeit erkannt, was für mich der
entscheidende Punkt ist: Er hat-
te ein unheimlich breites Spek-
trum, er hat alles gemacht, was
damals literarisch möglich war.
Seine unheimliche Vielseitigkeit
zwischen geistlichen Liedern
und derber Liebeslyrik hat mir
imponiert. Außerdem erkannte
ich gewisse Parallelen zu mei-
nem eigenen Schreiben. Da hat
sich ein nachträgliches Vater-
schaftsverhältnis entwickelt. Li-
terarisch versteht sich, als Typ –

glaub ich – war er ja nicht der
einfachste, der Wolkensteiner.

„D“: Im Wolkenstein-Buch be-
schreiben Sie Ihr Verfahren als
mitunter „rein hypothetisch,
aber nicht ganz unwahrschein-
lich“...
Kühn: Wenn ich mich auf eine
Biographie einlasse, lasse ich das
Fiktive außen vor, da muss alles
belegbar sein. Wenn ich also et-
was vermute, mache ich klar, aus
welchen Quellen sich mein Ge-
dankengang speist. Aber natür-
lich muss ich einem Typ Wol-
kenstein irgendwie auf die Schli-
che kommen. Vor allem wenn
ich seine Texte übertrage, da
muss man dann auch mal ein Ri-
siko eingehen, das ein Philologe
vielleicht nicht wagen würde.
Sonst bleibt man dem Burschen
nicht auf der Spur. Da befinde
ich mich dann im Spannungs-
feld von Literatur und Wissen-
schaft.

„D“: Besonders interessant an
Ihrem Wolkenstein-Buch ist,
dass Sie selbst und Ihre Recher-
che Eingang ins Buch finden.
Kühn: Das war eine Lösung, zu
der mich die Vielseitigkeit Wol-
kensteins geradezu genötigt hat.
Wenn ein Südtiroler Volkskund-
ler über ihn schreibt, dreht sich
wahrscheinlich alles um den
Kampf auf dem Ritten. Ein Mu-
sikwissenschaftler würde über
seine Kompositionen und ein
Germanist stellt vermutlich die
Minne in den Mittelpunkt seiner
Auseinandersetzung. Dem Wol-
kensteiner kommt man nur na-
he, wenn man sich ihm von so
vielen Seiten wie möglich nä-
hert. Aber ich bin kein Musikwis-
senschaftler und auch kein Lan-
deskundler. Aber ich kann diese
Aspekte der Figur Oswald von
Wolkenstein nicht außen vor las-
sen. Also habe ich meine Suche
nach dem Wolkensteiner zum
Teil des Textes gemacht. Ich be-
richte von meinen Erfahrungen,
lege mein Zugänge und Ansätze
offen. Dann weiß jeder, der Kühn
macht hier keinen auf Doktor
Allwissend, sondern er hat sich
von vielen Seiten helfen lassen
und gibt das auch an.

Arthur Kostner
AUSSTELLUNG: 50X50X50 ART SÜDTIROL

Die Kunst von Arthur Kostner ist
dem Grundprinzip einer Ästhe-
tik des Einfachen verpflichtet,
die in ihrer Essenz schlicht, ele-
gant, harmonisch und von ein-
prägsamer Wirkung ist. In seiner
vielfältigen Kreativität bleibt Ar-
thur Kostner sich selbst treu in
dem Versuch, zwischen Natur
und Kunst eine Symbiose zu
schaffen. Es gelingt ihm, mit re-
duzierten Materialien die poeti-
sche Komplexität und kreative
Ausstrahlungskraft der einfa-
chen Dinge sichtbar zu machen.
(Salvatore A. Sanna, Frankfurter
Westend Galereie)
arthur.kostner@virgilio.it

# Biographie: geboren 1954 in
Eppan, Bildhauer und Maler
Ausstellungen: seit 1981

50x50x50 läuft noch bis 9. Juli

Die „Dolomiten“ bringen mehr

Wir unterstützen zeitgenössische Kunst.

Klausen feiert 700. Geburtstag
DER SCHLERN: Juli-Ausgabe bringt breite Palette an landeskundlichen Themen

BOZEN (bea). Klausen steht im
Mittelpunkt der neuen Ausgabe
der Monatszeitschrift für Südti-
roler Landeskunde, „Der
Schlern“: Anlass ist der 700. Ge-
burtstag der Stadt, die am 3. De-
zember 1308 erstmals urkund-
lich genannt wurde. So nennt
sich auch der erste Aufsatz „Von
clausae zu Chlavsen. Einige Be-
merkungen zur Geschichte von
Klausen. Vor seiner Erstnen-
nung als Stadt am 3. Dezember
1308“. Giuseppe Albertoni, Pro-
fessor an der Universität Trient,
geht auf die Entwicklung der
Stadt ein, deren Wurzeln bis in
die spätantike und frühmittelal-
terliche Zeit zurückreichen.

Dr. Gustav Pfeifer (Südtiroler
Landesarchiv) analysiert den In-
halt der Urkunde in seinem Auf-
satz „ze Chlavsen in der stat.
Überlegungen zur ältesten be-
kannten Bezeichnung Klausens
als Stadt (1308)“. Um Archäolo-
gie geht es in einem weiteren
Beitrag: Umberto Tecchiati, Iva-
na Pezzo, Stefano Marconi, Jas-
mine Rizzi-Zorzi und Luana

Zanforlin stellen die Grabungen
am Marktplatz in Klausen vor.

Im zweiten Teil der Juli-Aus-
gabe stehen zwei Aufsätze des
Sprachwissenschafters und Hei-
matkundlers Egon Kühebacher.
Der erste Beitrag ist dem Thema
„Entwicklung des Schützenwe-
sens im 16. und 17. Jahrhundert“

gewidmet. Um „Denkmäler für
die gefallenen Pustertaler von
1797 und 1809“ geht es im zwei-
ten Artikel. 170 Pustertaler sind
in dieser Zeit gefallen. „Oswald
II. Trapp und der Maler Paulo
Naurizio“ nennt sich der Aufsatz
von Hermann Theiner. Er lädt
den Leser zur kunstgeschichtli-
chen Reise durch die Churburg.

Die Rubrik „Menschen der
Zeit“ ist Georg Engl gewidmet:
Nina Schröder stellt den Men-
schen und den „Motor beim
Aufbruch Südtirols in die Litera-
tur-Moderne“ vor. Noch ein
zweiter Artikel findet sich in die-
ser Rubrik: „Josef Tschenett und
der Morbus cyclometricus oder
Die Eggentaler Quadratur des
Kreises“ nennt sich der Beitrag
von Christian Zelger. In der Lite-
raturrundschau bespricht Mar-
git von Elzenbaum „Zukunftser-
innerungen“ (Raetia) von Maridl
Innerhofer und C.F. Pichler das
Werk „Mahler im Kontext“, her-
ausgegeben von Erich Wolfgang
Partsch und Morten Solvik
(Boehlau).

Kultur

Dieter Kühn, Jahrgang 1935, zählt mit seinen Romanen, Erzählungen und
Biografien zu den vielseitigsten und einflussreichsten deutschsprachigen
Autoren der Gegenwart. Juergen Bauer

Arthur Kostner ist einer der 40 Künstler, die in der Franzensfeste ihre
Werke zeigen.

Das Titelbild zeigt den hl. Kassian,
der ein Götzenbild stürzt. Der Schlern


